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Bekanntmachung.

Der Kreis beabſichtigt, eine Anzahl ſcrophu-
löſer Kinder koſtenfrei zur Kur in das Sool-
bad Dürrenberg zu ſenden.

Hierauf bezügliche Anträge ſind mir bis
zum 1. Juni d. J. unter Beifügung 1. eines
Armutszeugniſſes für die Eltern des Kindes
und 2. eines Zeugniſſes des Hausarztes, daß
das Kind nicht an einer anſteckenden Krank
h'it leidet, einzureichen.

Aus dem Antrage muß der vollſtändige
Name und das Alter des aufzunehmenden
Kindes hervorgehen.

Merſeburg, den 3. Mai 1905.
Der Vorſitzende des Kreis-Ausfchuſſes.

Graf d'Haußonville.
Bekanntmachung.

Von dem Magiſtrat in Merſeburg als
dem Vertreter der Geſamtheit der Beteiligten
an den gemeinſchaftlichen Angelegenheiten
welche durch den am 31. Dezember 1872 be
ſtätigten Separationsrezeß von Merſeburg

Gtl. M. Nr. 344,356 begründet ſind,
iſt auf Grund des Geſetzes vom 2. April
1887 (G. S. S. 105) beantragt worden, ihm
die Genehmigung zu erteilen zur Veräußerung
der Parzelle: Kartenblatt 4, Nr. r 73 mit 1,64
ar. von dem im Reze S 20 Ne 126 ver
zeichneten Wege Nr. III b. Kartenblatt
4, Nr. 37 an den Buchbindermeiſter und
Kaufmann Franz Seyffert in Merſeburg
gegen ein Kaufgeld von 2,50 M. für das
Quadratmeter.

Es wird dies mit der Aufforderung be-
kannt gemacht, etwaige Einſprüche innerhalb
einer Friſt von 2 Wochen bei uns anzu

bringen. (1021Merſeburg, den 3. Mai 1905.
General- Kommiſſion.

von Behr.
Ein verlorener Sohn.

Erzählung von A. R.
(17. Fortſetzung.

„Aber Selma, glaubſt Du nicht auch, daß
der Herr Jeſus ihm nachgegangen wäre?“

fragte Magdalene ſanft.
„Kind, auch die göttliche Barmherzigkeit

hat ein Ende!“ ſagte Schweſter Selma ſtreng,
„für einen unbußfertigen Sünder iſt die
Pforte zum Himmel zu enge!“

Magdalena erhob ſich. Jhr weiches Herz
erzitterte unter den ernſten Worten der
Pflegerin. Was ſollte ſie antworten
Schweſter Selma, welche ihr ganzes Leben
den Kranken und Elenden opferte, ſtand ja
ſo hoch über ihr, dem unerfahrenen Mädchen,
das nur mit innerlichem Schauder ein Kranken-
haus betrat und nur im glücklichen Familien
kreiſe gelebt hatte.

Die ſchwere Krankheit der Mutter war ihre
erſte ernſte Erfahrung geweſen, und eigentlich
kannte ſie nur Lachen und Spiel und Tanz.

Wie anders ſtand Selma vor Gott da, die
alle Jhrigen verlaſſen haite, um dem Herrn
und ſeinen armen Brüdern zu dienen.

„Es ſchlug eben drei!“ ſagte Magdalena
beklommen.

„Nun gut, ich ſehe, Du biſt entſchloſſen, ſo
will ich Dich geleiten verſetzte die Schweſter.

Sie ſtiegen die Treppe hinab und gingen
am Operationsſaal vorüber, welcher gerade
von zwei Schweſtern gereinigt wurde.

Klopfenden Herzens ſah das Mädchen
durch die offenſtehende Tür in den großen
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Die diesjährige Grasnutzung auf der Obſt
plantage hinter der Gehölzſchule am Klauſen
tor und die dergleichen an dem Abhange des
früher Burkhardt'ſchen Grundſtücks vor dem
Klauſentor, ſoll am

Sonnabend, den 13. Mai er.,
vormittags 10 Uhr

im unteren Rathausſaale öffentlich verpachtet

werden. (1022Merſeburg, den 9. Mai 1905.
Die Oekonomie-Deputation.

Rußland und Japan.
Merſeburg, 10. Mai.

Nach wie vor ſteht die baltiſche Flotte im
Vordergrunde des öffentlichen Jntereſſes. Die
Japaner haben in Paris nachdrückliche Vor
ſtellungen erheben laſſen, und dieſe haben,
wie es wenigſtens den Anſchein hat, ge-
fruchtet. Man wird damit rechnen dürfen,
daß Frankreich, um Japan zu beruhigen und
etwaige Komplikationen zu vermeiden, Maß
regeln ergreift, um vor der Welt neutral zu
erſcheinen, wo ſich indeſſen Gelegenheit bietet,
den Ruſſen behilflich zu ſein, wird ſolche Ge-
legenheit ſeitens der Franzoſen ſicherlich nicht
verabſäumt werden, vorausgeſetzt, daß man
ſich als neutral ausgeben kann. Man ver-
gegenwärtige ſich den moraliſchen Eindruck,
den ein ſolches Vorgehen zweier europäiſcher
Großmächte bei dem kleinen Jnſelvolke und
auch ſonſt in der Welt machen muß. Ruß-
land ſpielt allerdings mit ſeinem Oſtſee-
Geſchwader den letzten Trumpf aus: ſollte
auch dieſe Operation mißglücken, ſo wäre der
Feldzug vollſtändig verloren. Dies Argument
läßt manches im milderen Lichte erſcheinen.

Es liegen bis zur Stunde nachſtehende
Meldungen vor:

Paris, 9. Maf. Alle franzöſiſchen Funk-
tionäre in Aſien, alſo nicht bloß die im

luftigen Raum, deſſen eine Wand durch ein
bis zur Decke reichendes Fenſter faſt ausge-
füllt wurde und in deſſen Mitte eine ſeltſam
hohe Bank ſtand, durch eine Gummidecke ver-
hüllt. Jn einem Winkel lag ein Haufen
blutgetränkter Wäſche, über die Steinflieſen
des Fußbodens fluteten Ströme von Seifen-
waſſer.

„Würde es Dich intereſſieren, den Opera-
tionsſaal einmal genau zu beſehen?“ fragte
Schweſter Selma. „Jetzt geht es ja nicht,
aber ein anderes Mal vielleicht

Magdalene ſchüttelte energiſch den Kopf.
„O nein, ich habe da ja nichts zu tun,

ich danke Dir!“ ſagte ſie ſehr blaß.
„Kleine, dieſe Nervoſität müßteſt Du be

kämpfen ermahnte die Krankenpflegerin mit
einem halben Lächeln. Dann führte ſie ihre
Couſine über einen freiey, mit Gebüſchen be-
pflanzten Platz nach der Baracke Nr. 8 und
verließ ſie an der Tür, da ihre freie Zeit
nun abgelaufen war.

Magdalene ſtand gleich darauf an Rudolph
Kellers Lager.

Er ſchien ſie zuerſt nicht zu bemerken.
Sein Geſicht war ſchmerzverzogen, dabei hatte
er die Angen geſchloſſen. Aber als ſie ein
Weilchen mit innigem Mitleid ihn angeblickt
hatte, ſchlug er ſie groß und voll zu ihr auf.

Guter Gott, welche Verzweiflung lag in
dieſen wunderbaren, ſchönen, lang bewim-
perten Augen!

Magdalene vermochte kein Wort zu ſagen,
aber als ſie jetzt ihre Hand ausſtreckte, fielen
zwei große Tränen über ihre Wangen.

Donnerſtag, den 11. Mai 1905.

äußerſten Oſten, erhielten neue Jnſtruktionen,
welche bezwecken, mit aller Strenge jede Ver-
letz ung der Neutralität hintanzu-
halten. Ferner iſt die Entſendung mehrerer
Kriegsſchiffe nach dem äuße ſten Oſten beab-
ſichtigt, damit die behördlichen Anordnungen
zur Ueberwachung der Küſten mit vollem
Nachdruck durchgeführt werden können. Das
Gefühl der allgemeinen Unſicherheit dauert
hier indeſſen fort. Die unabhängige fran-
zöſiſche Preſſe teilt keineswegs den Optimis-
mus der Rezierung, daß die erwähnten Maß-
nahmen zur vollſtändigen Beſeitigung aller
Schwierigkeiten geeignet ſeien, ſie meint viel-
mehr, Frankreich müſſe konſequent bleiben,
die Behauptung daß diesſeits nichts ge-
ſchehen ſei, den Vorwurf des Neutralitäts-
bruchs zu rechtfertigen, einfach aufrechthalten
und Rußland die Demütigung erſparen, den
Admiral Roſchdieſtwensky, ſeine letzte große
Hoffnung, in den ewigen Juden zur See
verwandelt zu ſehen. Man behauptet, daß
Admiral Jonquières nur mit größter Mühe
ausfindig gemacht habe, wohin Roſchdieſt-
wensky ſich am 3. d. M. nach dem er-
zwungenen Verlaſſen der Honkohe-Bai begab.
Jonquières fand das Geſchwader an einer
Stelle, wo es dem japaniſchen Proteſte zu-
folge nicht bleiben durfte. Welche Richtung
Roſchdieſtwensky hierauf nahm, iſt unbekannt.
Man vermutet, daß er ſüdlich von Hainan
bei Leongſoi ſich mit dem Geſchwader des
Admirals Nebogatow vereinigt habe. Die
Delcaſſéſche Preßleitung publiziert eine Er-
widerung gegen die von engliſch japaniſcher
Seite erhobenen Vorwürfe. Danach hätte
Frankreich der ruſſiſchen Flotte, ſeitdem dieſe
den Heimathafen verließ, nur in zwei Fällen
effektiven Beiſtand geleiſtet; beide Male habe
es ſich um Ausbeſſerung ſchwerer Schäden
von Torpedojägern gehandelt; weder Kohlen
noch Trinkwaſſer ſeien ſeitens eines franzö-
ſiſchen Hafens geliefert worden, und ſelbſt

„Geht es noch garnicht beſſer fragte ſie
dann halblaut.

„Es wird ja nie wieder beſſer,“ murmelte
er mit ſchwacher Stimme. „Dürfte ich nur
ſterben, nur ſterben

Magdalene erſchauerte unter dieſen Worten.
Sie raffte ihre ganze Kraft zuſammen, und
ein Stoßgebet um Hilfe ſtieg aus ihrem kind-
lichen Herzen zu Gott empor.

„Gott weiß die rechte Stunde,“ ſagte ſie
dann mit einfacher und doch ſo warmer Be-
tonung, daß Rudi noch einmal ſeine Augen
zu ihr aufſchlug.

„Sie ſind gut, Fräulein, ich danke Jhnen,“
ſagte er in dem Flüſterton von vorhin, „aber
Gott wenn es einen Gott giebt, iſt grauſam,
ich wollte mich ja beſſern, ich tat meine Pflicht,
und dann macht er mich zum Kräppel, zum
lebenslänglichen Krüppel!“

Ein Stöhnen draug aus der Bruſt des
Unglücklichen, ein qualvolles Stöhnen, wie
nur der tiefſte Seelenſchmerz es auspreßt.

„Er wird Jhnen helfen, der liebe Gott
wird Jhnen helfen! Sie dürfen nicht ver-
zweifeln!“ ſtammelte ſie unter Tränen.
„Lieber Herr Keller, beten Sie doch auch
zu Gott!“

„Das kann ich ſchon lange nicht mehr,“
ſagte er tonlos, „ich bin überhaupt ein
ſchlechter Menſch, ein rechter Lump, das wiſſen
Sie nur garnicht, Fräulein!“

„Das will ich auch gar nicht wiſſen,“ ant-
wortete ſie ſanft, „ich weiß nur, daß Sie
unſeres Doktors Bruder ſind und daß der
Sie liebt und um ſie trauert! Jetzt ſollen

145. Jahrgang.

der Champagner Roſchdieſtwenskys komme
aus Deutſchland.

London, 9. Mai. Eine Pariſer Mel
dung der „Times“ vom 8. Mai beſagt, in
gutinformierten Kreiſen verlaute poſitiv,
daß infolge dringlicher Vorſtellungen der
franzöſiſchen Behörde die baltiſche Flotte
die franzöſiſchen Territorialgewäſſer vor etwa
drei Tagen verlaſſen habe, und daß Weiſungen
von Paris geſandt worden ſeien, die Ruſſen
zu erſuchen, nicht wiederzukommen und die
franzöſiſchen Territorialgewäſſer nicht zur
Baſis ihrer Operationen zu machen. Ueberdies
ſeien hinlängliche polizeiliche Maßregeln ge-
troffen und bereits in Ausführung begriffen,
um irgendwelche Schiffe der kriegführenden
Mächte zu verhindern, franzöſiſch-indochineſiſche
Territorialgewäſſer zu befahren oder von
ihnen für irgendwelche Zwecke Gebrauch zu
machen. Der „Standard“ ſchreibt an leitender
Stelle: Trotz der geſtern in Paris erlaſſenen
Note bleibe durch die fortgeſetzte Anweſenheit
der baltiſchen Flotte die geſchaffene Lage über
aus kritiſch. Nach einer Londoner Depeſche
des „B. T.“ hat Hayaſhi behauptet, in zwei
Fällen treffe Artikel 3 des Alliancever-
trages zu, wonach im Falle, daß eine oder
mehrere Mächte ſich den Feindſeligkeiten gegen
den Verbündeten anſchlöſſen, die andere der
vertragſchließenden Mächte ihm zu Hülfe
kommen muß. Nach Anſicht der japaniſchen
Regierung ſind dieſe Beſtimmungen in der
Theorie längſt eingetreten und die Hülfe der
engliſchen Regierung könne angerufen werden.
Japan will aber darauf verzichten, wenn die
ruſſiſche Flotte ſofort den Schutz der franzöſi-
ſchen Küſte verläßt. Jn Hongkong fand
eine geheime Konferenz zwiſchen den beiden
Admirälen Roſchdieſtwensky und Jon-
quières und den Kommandanten der dort
liegenden Schiffe ſtatt. Der Landurlaub
der Mannſchaft wurde aufgehoben, da man
Komplikationen befürchtet.

Sie aber nicht mehr ſprechen, ich will Jhnen
etwas vorleſen, oder haben Sie das nicht gern?“

Er antwortete nicht, aber aus dem Bett,
welches dem ſeinen am nächſten ſtand, erſcholl
eine Stimme, die zitternde Stimme eines
alten Mannes, welcher ſagte O ja, Fräulein,
leſen Sie uns vor, einen Pſalm bitte

Ein Strahl der Freude ging über ihr roſiges
Geſicht.

„Von Herzen gern,“ ſagte ſie und holte
ihr kleines Neues Teſtament aus der Taſche
hervor, indem ſie ſich an das Lager des
Greiſes ſetzte.

Sie hatte ihm bisher keine oder doch nur
geringe Aufmerkſamkeit geſchenkt, jetzt ſah ſie
freundlich in ein runzliches, ſterbenskrankes
Geſicht, aus dem zwei klare Augen zu ihr
aufſchauten.

„Was fehlt Jhnen fragte Magdalene
und reichte ihm die Hand.

„Jch kann Jhnen keine Hand geben,“ ſagte
der Alte, „ich bin in eine Maſchine geraten,
ſie ſind mir abgenommen, alle beide

„O Gott! wie ſchrecklich Des Mädchens
Stimme zitterte. „Beide Hände! Armer,
armer Mann

Sie ſtreichelte ſeine Wange. „Wie viel
Elend giebt es doch auf Erden

„Schrecklich iſt es wohl ſagte er matt,
„aber ich bin alt, ich werde es nicht über-
ſtehen und dann, Fräulein, dann kommt ja
das ewige Leben

Fortſetzung folgt).
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London, 9. Mai. Der japaniſche
Geſandte Vicomente Hayaſhi gab be-
züglich des Aufenthalts der baltiſchen
Flotte in den franzöfiſchen Gewäſſern dem
„Reuterſchen Vureau“ gegenüber folgende Er-
klärung ab: Die Lage iſt ſehr ſchwierig, aber
ſie kann in keiner Weiſe als kritiſch angeſehen
werden, ſo lange die franzöſiſche Regierung
gewillt iſt, ſtrenge Neutralität aufrecht zu er
halten. Dies iſt unſerer Meinung nach der
Fall. Frankreich hat auf das beſtimmteſte
verſichert, daß die Kolonialbeamten angewieſen
ſind, ſtrengſte Neutralität zu beobachten, und
ferner erklärt, es ſei gewillt, darüber zu
wachen, daß die Anweiſungen auch befolgt
werden. Die Verſicherungen wurden mehr
als einmal wiederholt. Jch erkläre deshalb
nochmals, daß von einer Kriſis keine Rede
ſein kann. Jch habe von meiner Regierung
nichts gehört, was mich zu dem Glauben ver-
anlaſſen könnte, daß eine ſolche im Bereiche
der Wahrſcheinlichkeit liege. Obgleich die
Lage nicht kritiſch iſt, würde es jedoch un
klug ſein, zuzulaſſen, daß das Nationalgefühl
der Japaner noch fernerhin zu einer unbe-
rechenbaren Höhe aufgereizt würde. Es be-
ſteht aller Grund zu der Annahme, daß die
franzöſiſche Regierung einen Weg finden
wird, die öffentliche Beunruhigung zu be-
ſeitigen und die Möglichkeit einer Ausdehnung
der Kriegsſphäre ganz außer Frage zu ſtellen.

London, 9. Mai. Die „Central News“
übermitteln aus Rom eine Tokioer Mel
dung des „Corriere della sera“, wonach
Japan Frankreich ein Ultimatum geſandt
hat. Das Telegramm ſchließt: „Jn wenigen
Stunden wird ſich zeigen, ob die Entente
ſtärker iſt als die Allianz.“ Jn wohlinfor-
mierten Londoner Kreiſen verlautet, Japan
habe dem „Foreign Office“ zu verſtehen ge
geben, nach ſeiner Anſicht liege der casus
foederis ſchon vor und es werde faktiſch
Englands Hilfe beanſpruchen, wenn ſeine
Aktion in Paris nicht ſofortigen und ent-
ſcheidenden Erfolg habe. (Eine Beſtätigung
dieſer alarmierenden Meldung bleibt abzu
warten.)

Petersburg, 9. Mai. General Line-
witſch meldet dem Kaiſer unter dem 7.
Mai: Kapitän Raden verbrannte auf einer
Aufklärungsfahrt mit Torpedobooten an den
japaniſchen Küſten, zwei Meilen vom Kap
Loutſoukt entfernt, einen japaniſchen
Schooner; die Beſatzung wurde an Land
geſetzt. 15 Meilen von der japaniſchen Küſte
nahm er einen zweiten japaniſchen Schooner
weg, nahm die Beſatzung au Bord und lieferte
die Priſe nach Wladiwoſtok ein.

Paris, 9. Mai. Der „Agence Havas“
wird heute aus Nahtrang gemeldet: Ad-
miral Roſchdieſtwensky, der ſeit mehreren
Tagen auf hoher See vor der Vanfong-

Schiller und Verlin.
Von Dr. Rudolf Presber (Berlin) im „Frankf.

General-Anzeiger.“
Die Berliner haben in dieſen Tagen ihre

Schiller-Feiern. Reichlich und für jeden Ge-
ſchmack. Unzählige Prologe, Feſtlieder, Rezi
tationen, lebende Bilder kann man genießen.
Männer von Rang und Namen reden mit
Begeiſterung über den Unſterblichen, der in
einem Sarg für drei Taler und etliche Silber-
groſchen wenig fehlte und die Zunft der
Schneider hätte den elenden Kaſten getragen!

zu zehn andern, die dort ſchon moderten,
ins alte Kaſſengewölbe geſenkt wurde. Von
ſeinen Großvätern, deren ſich mit Stolz die
Bäckerinnung freut, weil ſie „Kollegen“ waren,
bis zu ſeinem ſo bald wieder zerbrochenen
Adelswappen, das in quergeteiltem Schilde
auf goldenem Grund das ſilberne Einhorn,
auf blauem Grund den ſilbernen Balken
zeigt und in der Helmzier ein verſchämtes
Lorbeerkränzlein anbringt, bleibt nichts uner-
wähnt, das nur entfernt zu ſeinem Leben und
Dichten in Beziehung ſteht. Wir ſind gründ-
lich in Berlin. Auf den Straßen ſchwenken
die Vereine die goldgeſtickten Fahnen. Jn
den Feſtſälen der Schulen werfen die Halb
wüchſigen den „Ring des Polykrates“ unter
die andächtigen Mütter und laſſen „Die
Kraniche des Jbikus“ rauſchen über die
Glatzen repräſentierender Onkels. Brave
Volksſchüler werden ihren hübſchgebundenen
Schillerband mit dem ehrwürdigen Cottaſchen
Greifen auf dem Deckel nach Hauſe tragen.
Und die ganz Kleinen werden Berliner
Pfannkuchen eſſen. Alles das, weil vor
hundert Jahren der früh vom Leben zer
riebene Fr'edrich Schiller durch letzte Fieber-
ſchauer in die ewige Stille einging.

Nur über einen Punkt werden ſie raſch hin-
weggleiten, die lebenden Kollegen und die
Kommentatoren, die Größen und die ſchlichten
Volksredner: Ueber Schillers Beziehungen zu
Berlin. Da iſt ſo wenig zu ſagen; und das
Wenige iſt ohne beſonderen Ruhm. Wohl

Bucht kreuzte, iſt heute morgen mit ſeiner
ganzen Flotte weitergefahren.

Loudon, 9. Mai. Hier eingetroffene Mel
dungen beſtätigen die Nachricht von dem Unter-
gange des japaniſchen Flaggſchiffes „Mikaſa“
in der Meerenge von Korea. Nach einer Verſion
ſoll die „Mikaſa“ von einer ſchwimmenden Mine
getroffen worden ſein, ſodaß ſie in die Luft geſprengt
wurde. Die geſamte Mannſchaft, beſtehend aus
700 Matroſen, ſoll ertrunken ſein. Nach einer
anderen Verſion ſoll das Schiff infolge Nebels auf
einen Felſen geſtoßen und untergegangen ſein.

Politiſche Aeberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 9. Mai. (Hofnachrichten.)
Der Kaiſer arbeitete heute vormittag in
Straßburg allein und hörte ſodann Vorträge.
Um 11 Uhr fand vor der Hauptpoſt der
Vorbeimarſch der Straßburger Garniſon ſtatt.
Um 1 Uhr begab ſich der Monarch zum Früh-
ſtück beim kommandierenden General. Der
Bürgermeiſter von Straßburg, Unterſtaats-
ſekretär z. D. Back, wurde zum Wirklichen
Geheimen Rat mit dem Prädikat Exzellenz
ernannt. Bei dem bevorſtehenden Beſuch
des Kaiſers in Wiesbaden wird, wie ver
lautet, die Kaiſerin ihren Gemahl nicht
begleiten. Als Gäſte des Kaiſers werden
ſoweit bis jetzt bekannt, dort anweſend ſein:
Die Königin-Witwe Margherita von Jtalien,
der Großherzog und die Großherzogin von
Heſſen ſowie Prinz und Prinzeſſin Adolf von
Schaumburg-Lippe.

Brandenburg an der Havel, 9. Mai.
Bei der heute im 7. Wahlbezirk Potsdam
abgehaltenen Landtagserſatzwahl wurden ins-
geſamt 321 Stimmen abgegeben, die auf Rit-
tergutsbeſitzer Graf von Bredow-Görne
(konſerv.) entfielen.

Jena, 9. Mai. Bei der Schillerfeier
ernannte die philoſophiſche Fakultät den
Herzog Georg von Meiningen zum
Ehrendoktor.

Hannover, 9. Mai. Der herzoglich
Cumberlandſche Hof in Gmunden teilt
nach der „B.Z.“ den welfiſchen Parteiblättern
mit, daß, entgegen Berliner Blättermeldungen,
keine Füſſtlichkeit des Gmundener Hofes an
den Vermählungsfeierlichkeiten des Kronprinzen
und der Herzogin Täcilie teilnehmen werde. Der
Cumberlandſche Hof wird trotz naher Ver-
ſchwägerung mit der Herzogin Cäcilie der
Hochzeitsfeier geſchloſſen fernbleiben.

Rußland.
Warſchau, 9. Mai. Jn Sſidomierſch,

der Hauptſtadt von Wolhynien, kam es geſtern
zu heftigen Krawallen und Straßenmetzeleien.
Bewaffnete Juden verteidigten ſich gegen An-
griffe, wobei es viele Tote und Verletzte gab.

Jn der Gouvernementsſtadt Lomſcha
wurden

war die Berliner Bühne ſeiner Jugend be-
ſonders entgegengekommen. Als die Stamm-
burg ſeines Ruhms, Mannheim, unter dem
klugen aber ehrgeizigen Dalberg verſagte; als
der „Fiesko“ von den Pfälzern kühl aufge-
nommen wurde, da tröſtete ſich der Dichter
„Republikaniſche Freiheit iſt hier zu Lande ein
Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name
in den Adern der Pfälzer fließt kein römiſches
Blut. Aber zu Berlin wurde es vierzehnmal
in drei Wochen gefordert und geſpielt.“ Jn
dieſer Briefſtelle (an den Schwager Reinwald)
ſcheint er den Berlinern das in den Adern
der Pfälzer ärgerlich vermißte „römiſche Blut“
zuerkennen zu wollen. Fünfzehn Jahre ſpäter
nach der (übrigens auch ſehr wohlwollenden)
Begrüßung des „Wallenſtein“ durch die Ber-
liner Kritik ſchreibt er geringſchätzig an Goethe
über einen „Berliner Schmierer“, der ſich „weit-
läufig in den Annalen der preußiſchen Monar-
chie darüber herausgelaſſen, das Stück zwar
ſehr geprieſen, aber die Stellen auch recht
à la Böttiger herausgezerrt und ſeinen Auf-
ſatz damit geſpickt.“ Sein Glaube an das
römiſche Blut war verflogen. Fünf Jahre
darauf, im Frühling 1804, juſt als die be-
rühmten Linden ihr junggrünes Laub in die
Sonne ſtreckten, kam er zu Beſuch nach Ber
lin. Es war ſein einziger Beſuch (auch Goethe
war nür ein einziges mal 1778 in
Berlin) und er dauerte nicht ganz drei Wochen.
Das National Theater, das erſt zwei Jahre
ſtand ſpäter brannte es ab und wurde
durch das Schinkelſche, kürzlich im Jnnern
umgebaute Schauſpielhaus erſetzt, tat ſein
Beſtes. Fleck, von dem die Zeitgenoſſen rühm-
ten, daß er der geborene W. llenſtein geweſen
wäre, war ſchon tot. So ſpielte Jffland,
deſſen Kunſt auch in Weimar hoch gewertet
wurde, ja den man einmal für die Reſidenz
an der Jlm zu gewinnen plante, den Wallen-
ſtein. Unhiſtoriſch, phantaſtiſch im Koſtüm,
vortrefflich in der Charakterzeichnung. Die
„Jungfrau“ und die „Braut von Meſſina“

mächtig brauſten die

wurden ihrem Meiſter noch vorgeſpielt. Und

Dragoner verhindert; 82 Perſonen wurden
verhaftet. Jn Lodz wurde geſtern der
Geheimpoliziſt Matſiaſchek in der Kreuzfkirche
entdeckt. Er floh auf die benachbarten Haus
dächer, wurde jedoch durch die Menge verfolgt
und mit Meſſerſtichen erdollcht.

Lokales.
Merſeburg, 10. Mai.

Schillerfeier des Lehrervereins.
Jm „Tivoli“ hatte ſich geſtern abend eine
ſehr zahlreiche Zuhörerſchaft eingefunden, um
an der Feier, welche der hieſige Lehrerverein
veranſtaltete, teilzunehmen. Die Bühne war
von Lorbeerbäumen umſtanden, vor derſelben
war die Büſte Schiller's aufgeſtellt. Einge-
leitet wurde die Feier mit dem Vortrag der
Silcher'ſchen Kompoſition „Stumm ſchläft
der Sänger“ (Männerchor), worauf Herr
Lehrer Walter den Prolog ſprach. Als-
dann trug der Männerchor die Mendelſohn'ſche
Kompoſition: „Feſtgeſang an die Künſtler“
vor, die Herr Lehrer Schumann dirigierte;

Akkorde durch den
Saal und verſetzten die Anweſenden
in weihevolle Stimmung. Die Feſtrede
hielt Herr Superintendent Bithorn, welcher
ausgehend von dem Gedichte: „Das Sieges-
feſt („Von des Lebens Gütern allen Jſt der
Ruhm das höchſte doch, Wenn der Leib in
Staub zerfallen, Lebt der große Name noch“
und: „Rauch iſt alles ird'ſche Weſen Wie des
Dampfes Säule weht Schwinden alle Erden-
größen Nur die Götter bleiben ſtet“), die
Frage aufwarf, ob Schiller's Größe geſchwun-
den ſei, wie manche behaupteten oder ob ſie
noch fortbeſtehe? Man müſſe berückſichtigen,
daß heute ein Geſchlecht mit ganz anderen
Anſchauungen lebe, als damals, wo nach der
erſten Aufführung der „Jungfrau von Orleans“
in Leipzig Schiller von der Volksmenge in
überſchwänglichſter Weiſe perſönlich gefeiert
wurde, es käme heute auch nicht mehr vor,
daß beim Anhören des Liedes an die Freude ſich
die Jünglinge tränenden Auges in die Arme
fielen, die Menſchen ſeien eben nüchterner
geworden, aber der Wert dieſer Dichtungen
leide darunter in keiner Weiſe, auch das heu-
tige Geſchlecht ſei dafür in jeder Beziehung
empfänglich. Schiller hielt die Jdeale hoch,
aber er war kein Schwärmer, der Jdealen in
den Wolken nachjagte, nichts lag ihm ferner
als das, aber er, der feine und gewiegte
Menſchenke ner, der das Böſe und Niedrige
der menſchlichen Natur ſehr wohl kannte,
hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß auch
das Gute im einzelnen Menſchen lebt und
nach Betätigung ſucht, und deshalb verlor

er nie den Glauben an den Sieg des Wahren,
Schönen,
Schiller Jdealiſt geweſen.

ſozialiſtiſche Manifeſtationen durch

Guten. Jn dieſem Sinne iſt
Jn materiell ſehr

begrenzten Verhältniſſen aufgewachſen, mußte

Schiller, obſchon ein wenig verſchüchtert von
dem lauten und fremdartigen Menſchenſchlag,
wie von dem Getriebe der Großſtadt (die da-
mals zwar erſt 185,000 Einwohner hatte, aber
an Geräuſch und Gewimmel des Lebens das
ſtille Weimar weit übertraf) und beſorgt um
die Geſundheit der Gattin, die ihn mit den
beiden Jungen begleitet hatte, erfreute ſich
herzlichſt der ihm erwieſenen Aufmerkſamkeiten
und Ehren.

Damals wurden ernſtliche Bemühungen
bemerkt, den Dichter an Berlin zu feſſeln.
Es ſcheint, daß die Königin Luiſe, die ſeine
Dramen, mehr noch ſeine Gedichte liebte, die
treibende Kraft bei dieſen Verhandlungen
war. Caroline von Wolzogen, Schillers
Schwägerin, giebt in ihrer Schiller-Biographie
noch Ungenaues über jene Verhandlungen;
und noch ſpätere Biographen, wie Guſtav
Schwab, haben's gläubig nachgeſprochen.
Wohl erwähnt ſei auch, daß der Geheimrat
von Beyme- Jffland und alle Wiſſenſchaft
und Kunſt Liebenden Schiller für Preußen
zu gewinnen wünſchten; der Staatsrat von
Hufeland und Fichte, als nähere Freunde,
intereſſierten ſich warm dafür; aber ſie ſtellt's
ſo dar, als habe der Herzog Karl Auguſt aus
eigener Bewegung getan, was möglich war,
um den beſcheidenen Dichter in ſorgenfreien
Verhältniſſen in ſeiner Nähe in Weimar zu
halten. Schillers ſchöne Beſcheidenheit und
des Herzogs edle Mun.fizenz leiden nicht
darunter, daß man's anders weiß. Ganz ge
nan erſt ſeit Bekanntwerden eines Schreibens
Schillers an den Herzog, deſſen letze Zeilen
lauten: „Meine hieſigen Verhältniſſe ſind
mir ſo teurr, daß ich mit Freuden auch
künftighin zwei Drittteile dieſer Einnahme
jährlich zuſetzen will, wenn ich durch die Groß-
mut Eurer Durchlaucht in den Stand geſetzt
werde, ein Drittteil davon das Jahr für
meine Kinder zurückzulegen;“ und ſeit dem
Abdruck eines Briefes Schillers (vom 6. Juni
1804) an Goethe, zum erſtenmal abgedruckt
im Goethejahrbuch 1886. Jn aller Schlicht

Schiller zeitlebens mit Sorgen kämpfen, aber
er war ein ganzer Mann, der dem wid-
rigen Schickſal ſtandzuhalten wußte und
ſelbſt auf dem Krankenlager ſeinen hohen
Geiſtesflug nicht hemmte („es iſt der
Geiſt, der ſich den Körper baut.“) Wenn
man die Frage ſo ſtelle: Jſt Schiller ein
realiſtiſcher Dichter, ſo müſſe man die Frage be-
jahen, in knappen Worten werde ſogleich die
ganze Situation naturgetreu gekennzeichnet,
die Aufmerkſamkeit des Leſers ſogleich in
Anſpruch genommen, z. B.: „Wer wagt es,
Rittersmann oder Knapp, zu tauchen in dieſen
Schlund, einen gold'nen Becher werf' ich hin
ab“ 2c. oder: „Zu Aachen in ſeiner Kaiſer-
pracht im feſtlichen Krönungsſaale Saß König
Rudolf's heilige Macht“ oder: „Zu Dionys
dem Tyrannen Schlich Damon (Möros)
den Dolch im Gewande, ihn ſchlugen
die Häſcher in Bande. Was wollteſt
Du mit dem Dolche ſprich“ 2c. Dieſe Einzel-
malerei ſuche ihres gleichen. Vollends nun
die Darſtellung der Volkscharaktere der
Schweizer und die unerreichte Schilderung
des Vierwaldſtädter Sees und der ihn um-
gebenden Landſchaft Schiller iſt niemals
in der Schweiz geweſen! ließen die unge
wöhnliche Begabung des Dichters erkennen,
das Richtige zu erfaſſen und treffſticher wieder
zugeben. Ebenſo groß wie als Dichter war
Schiller als Dramatiker, er hat dem deutſchen
Volke das deutſche Drama geſchenkt, im
„Wallenſtein“ eine unerreichte Schilderung
eines Kriegslagers, in „Maria Stuart“ eine
feine Schilderung der Hof Jntriguen,
die man bei dem Sohne aus dem Volke
kaum hätte vorausſetzen ſollen. Schiller war
ſtaatsmänniſch hochbegabt und wußte ſeine
Poeſie in den Dienſt der Staatsraiſon zu
ſtellen. („Ans Vaterland ans ieure ſchließ
Dich an, das halte feſt mit Deinem ganzen
Herzen“, „nichtswürdig iſt das Volk, das nicht
alles ſetzt an ſeine Ehre 2c.) Was wollten dieſem
wahrhaft großen Geiſt und Dichter gegenüber
unſere „Modernen?“ Wenn man ſie geleſen
und nehme dann einen Band Schiller zur
Hand. ſo komme man ſich wie durch ein Bad
verjüngt vor. Das deutſche Volk, mannhaft
geworden durch die Taten eines Kaiſer
Wilhelm und eines Bismarck, begehre die
Poeſie von Männern. Nicht ein Sudermann
oder Hauptmann ſeien imſtande, dieſe Poeſte
zu erreichen, wohl aber ein Schiller. Er war
unſer, iſt unſer und ſoll unſer bleiben. Nicht
ein welker Lorbeer ſoll ſein Haupt krönen,
ſondern ein grünender. (Bei dieſen Schluß-
worten bekränzt der Herr Vortragende die
Büſte mit einem grünen Lorbeerkranze.) An-
haltender Beifall folgte dem Vortrage, der die
Anweſenden tief ergriffen hatte. Der Männer-
chor trug noch die Mozart'ſche Kompoſition:
„O Schutzgeiſt alles Schönen“ vor, womit
die Feier ihr Ende fand.

dieſer Bewilligung lag, kicherte der Schalk,
und der Brief des Herzogs an ſeinen Ge-
heimen Rat Voigt iſt ein hübſches Dokument
aus der geiſtig ſo reich bewegten Zeit der
vielen deutſchen Vaterländer. Er ſchreibt:
„Mit Goethe habe ich pto Schiller verabredet;
Jch will ihm 400 rth. von Joh. an zulegen
und bei ſchicklicher Gelegenheit noch 200 rth.,
indeſſen wollen wir die Sache ein bischen ſtille
gehen laſſen, damit Schiller vielleicht die
Berliner um eine tüchtige Penſion prellen
könne, die ſie ihm vielleicht akkordieren, wenn
er ſich auf gewiſſe Akkorde mit ſeinen Stücken,
und vielleicht auf eine gewiſſe Zeit mit den
Berlinern ſetzt, wo er dorten gegenwärtig
wäre, um die Aufführung ſeiner theatraliſchen
Arbeiten zu dirigieren: mir iſt dieſer Gedanke
beigefallen, um Schiller für ſein honettes
Betragen ſeinen Weg an Hand zu geben, wo
er noch beſſer ſtehen wird, als wie er es in
ſeinem Briefe auszudrücken waget und um
meinen Spaß mit den Berlinern zu haben.“
So hatten die Berliner ſo unrecht nicht, als
ſie im Vorjahre (allerdings mehr aus Ver-
geßlichkeit als in planvoller Erwägung) von
einer hundertjährigen Gedenkfeier des Auf-
enthaltes Schillers in Berlin abſahen. Sie
hätten im Grunde nur eine Naſe gefeiert,
die ihnen der Weimariſche Herzog, der auch
in Kunſtdingen Humor beſaß, gedreht hatte.

Manches mag ja Schiller gelockt haben.
Sein Freund, der Kabinettsrat Beyme, deſſen
Gaſt er am m Tage ſeines Aufenthaltes
war, machte keine üblen Vorſchläge. Der
Prinz Louis Ferdinand, ein herzlicher Ver
ehrer Schillers, und die Königin, die ihn
am 13. Mai empfangen hatte, mögen die
Vorſchläge mit erſonnen haben. 3000 Taler
Gehalt das war für die damalige Zeit
eine ſchöne Summe! Sitz und Stimme
in der Akademie und eine Hofequipage zur
freien Benutzung. Gewiß hat Schiller ge
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Der 10. Mai iſt der Tag des Abſchluſſes
des Frankfurter Friedens im Jahre 1871.
Vierunddreißig Jahre ſind ſeitdem verfloſſen,
die Heldengeſtalten des Kaiſers, des Kron
prinzen, des Fürſten Bismarck, des Generals
Moltke erſcheinen wieder vor unſerm geiſtigen
Auge, die Tage hoher nationaler Begeiſterung
werden wieder lebendig. Die Grundlage unſerer
politiſchen und nationalen Exiſtenz, wenn dieſe
nicht in Frage geſtellt werden ſoll, iſt für die
Gegenwart und für die Zukunft unſre Armee,
und es verlohnt ſich vielleicht, einen Rückblick
zu werfen auf jene Zeit mit Bezug auf die
Stärkeverhältniſſe der deutſchen Heeresteile.
Wir rückten 1870 aus in Stärke von: 12
preußiſchen, 2 bayeriſchen, 1 königl. ſächſiſchen
Armeekorps, 1 badiſchen Diviſion, 1 württem-
bergiſch. Korps, zuſammen 16 Korps und 1
Diviſion, die Landwehr und beſondere For-
mationen nicht mit gerechnet. Heute ſind wir
ſtark: 14 preußiſche, 3 bayeriſche, 2 königlich
ſächſiſche, je ein württembergiſches, badiſches,
elſäſſiſches und lothringiſches Korps, zuſammen
23 Armeekorps. Wir ſind alſo zu Lande ſeit
jener Zeit um 6 Armeekorps ſtärker ge-
worden. Hinzu tritt die Flotte, welche da-
mals noch in den Kinderſchuhen ſteckte und
heute auf einem Standpunkt angekommen iſt,
der zu den beſten Hoffnungen berechtigt. Ein
Rückblick auf jene Zeiten ruft in uns das
freudige Bewußtſein wach, daß wir waren, ſind
und bleiben wollen ein Volk in Waffen, das be
reit iſt, ſeine heiligſten Güter jeden Augen
blick zu verteidigen.

Deutſche Kolonial- Geſellſchaft. Am
Sonnabend, den 13. d. Mts., wird der hieſige
Zweigverein der deutſchen Kolonial-
Geſellſchaft im Vereinslokal (Rülke's
Hotel) ſeine diesjährige General- Verſammlung
abhalten. Es wird ſich dabei auch um die
Neuwahl eines Vorſitzenden des Zweig-
vereins handeln, da Herr Ober-Regierungsrat
Bohnſtedt, welcher den Vorſitz ſeit Jahren
in anerkennenswerteſter Weiſe geführt hat,
durch ſeinen Wegzug von Merſeburg leider
veran aßt wird, dieſes Amt n ederzulegen.
Die geehrten Mitglieder werden noch durch
beſondere Anzeige in dieſem Blatte auf die
Verſammlung aufmerkſam gemacht werden,
ſeien aber auch an dieſer Stelle zu möglichſt
vollzähliger Beteiligung eingaladen. Bei
dieſer Gelegenheit wird auch wiederholt auf
die im Vereinslokale in Rülke's Hotel auf-
geſtellte reichhaltige und wertvolle Vereins-
bibliothek hingewieſen und daran die erneute
Bitte geknüpft, die kolonialen Beſtrebungen
durch Zutritt zu dem Verein in möglichſt
weitem Umfange zu unterſtützen und zu
fördern. Anmeldungen werden gern in
Fr. Pouch's Buchhandlung entgegen ge-
nommen.

Frauenleiche. Heute vormittag gegen
8 Uhr wurde gegenüber der Sternberg'ſchen

Badeanſtalt ein weiblicher Leichnam in der
Saale wahrgenommen und ans Land ge-
bracht. Es konnte bisher noch nicht ermittelt
werden, wer die Tote iſt, man vermutet je-
doch, daß es ſich um die Mutter des Kindes
handelt, deſſen Leiche vorgeſtern abend hier
an der Waterloobrücke vorüber trieb.

Nochmals die Fortbildungs Schule.
Seitdem die Handwerkslehrlinge in den

preußiſchen Städten die Tagesſtunden für
den Fortbildungsſchul Unterricht verwenden
müſſen, werden aus Handwerker Kreiſen
Stimmen laut, welche ſich der Neuerung ab-
hold zeigen, weil der Lehrling in der frag-
lichen Zeit ſeiner fachlichen Ausbildung ent
zogen wird. Auf's Jahr ſummiert, ergiebt
dieſe Entziehung rund Jahr. Jn Leipzig
haben ſich ſämtliche befragte Jnnungen, 58
an Zahl, gegen dieſe Zeiteinteilung ausge-
ſprochen.

Es giebt indeſſen auch Freunde dieſer
N uordnung, und die Mitteldeutſche Hand
werker Zeitung“ bringt in einer Polemik
gegen einen Herrn Kleemann zwei Artikel aus
Handwerkerkreiſen zum Abdruck, die ſich für
dieſe Maßregel ausſprechen.

Der erſte, von Herrn Schuhmachermeiſter
O. Günther in Zeitz herrührend, lautet
im Auszuge:

Einen großen Vorteil gewährt der Tages-
unterricht, vier Stunden am Tage iſt beſſer,
als 6——8 Stunden abends, der Lehrling iſt
friſch und nicht abgeſpannt und betrachtet
gleichzeitig die Schulzeit als ſeine Lehrzeit.
Wir hier in Zeitz haben ſehr gute Erfah-
rungen damit gemacht. Ueber 2 Jahre haben
wir freiwillig den Tagesunterricht eingeführt.
Wöchentlich zweimal von 6--8 Uhr nach-
mittags und den Sonntag vormittag (außer
den Kirchenſtunden) Zeichenunterricht. Wäre
nun der Meiſter beeinträchtigt, ſo können
wir uns helfen, indem der Kontrakt ſtatt
auf 3 Jahre auf 31 Jahr abgeſchloſſen wird,
ſomit wäre auch dem Lehrling geholfen hin-
ſichtlich ſeiner beſſeren Ausbildung. Es iſt
freilich ſchade, daß gerade dem Handwerk die
beſſer begabten Schüler entzogen werden und
wir jetzt vorlieb nehmen müſſen mit ſolchen
Knaben aus unteren Klaſſen mit geringer
Schulbildung; hier iſt es nun angebracht,
Schule und immer wieder Schule. Die Zu-
kunft wird es lehren, wir wollen es wünſchen,
daß auch tüchtige junge Leute das Handwerk
wieder zugeführt werden.

Der andere Artikel, von einem Herrn Br.
Günther, Stellmachermeiſter in Eisleben
herrührend, lautet im Auszuge:

Das Handwerkergeſetz vom 26. Juli 1897
legt einen beſonderen Wert auf die Ausbil-
dung der Lehrlinge, die Ausbildung ſoll
nicht nur eine praktiſche in der Werkſtatt
ſein, ſondern auch die Kenntniſſe des Lehr-

lings, welche zu ſeinem ſpäteren Fortkommen
erforderlich und von dem Meiſter in der
Werkſtatt nicht gelehrt werden, ſollen eine
Bereicherung durch Beſuch der Fortbildungs-
ſchule erfahren. Dieſer Grundſatz iſt von
hoher Bedeutuug und ſollte nicht verkannt
werden.

Weiterhin weiſt der Verfaſſer darauf hin,
daß der preußiſche Herr Handelsminiſter ſich
zur Begründung ſeiner Maßregel auch auf
die Beſchlüſſe des 4. deutſchen Handwerks-
kammertags München berufen habe und
ſagt dann mit Bezug hierauf:

„Wenn eine ſolche Körperſchaft, die beru-
fenen Vertreter des deutſchen Handwerks, dem
Herrn Miniſter einen ſolchen Antrag zum ge
neigten Wohlwollen unterbreitet, ſo wäre es
wohl eine harte Handlung des Herrn Mi-
niſters, wenn ein ſolcher bedeutſamer Antrag
rundweg abgelehnt würde, was würden die
Vertreter des deutſchen Handwerks wohl
ſagen Der Herr Miniſter aber hat dieſem
Antrage ſein Wohlwollen dadurch entgegen-
gebracht, daß er denſelben mit großer Nach-
ſicht genehmigte. Alſo nicht vom grünen
Tiſch aus kommt dieſer Erlaß, der eigene
Handwerkerſtand hat es gewünſcht, cs war
ſein feſter Wille in der Ueberzeugung zum
Wohle des Handwerks.“

Aus einer Reihe von Preßäußerungen,
welche in letzter Zeit in der beregten Ange-
legenheit laut geworden ſind, geht hervor,
daß in Handwerkerkreiſen ſelbſt die Meinungen
weit auseinander gehen. Daß die Hand-
werker das Beſte ihrer Lehrlinge wollen, da-
rüber ſollte nirgends ein Zweifel beſtehen,
ihre Klagen gehen ja auch nicht dahin, daß
der Lehrling überhaupt in die Fortbildungs-
ſchule geſchickt wird, ſondern zu Zeiten, wo
er im Betriebe nötig iſt. Der Verfaſſer des
Zeitzer Artikels giebt das auch zu, er macht
den Vorſchlag, die Lehrverträge möchten, um
die verloren gehende Zeit wieder einzubringen,
um Jahr verlängert werden ein Vor-
ſchlag, der wohl nur wenige Befürworter
finden dürfte, denn der Kernpunkt liegt da-
rin, daß der Lehrling gerade dann aus dem
Betriebe zur Schule muß, wenn der Betrieb
ſeiner bedarf. Es iſt gar nichts anderes
möglich, als daß für die betreffende Zeit ein
Gehilfe eingeſtellt wird oder daß die Arbeit
bis zum nächſten Tage liegen bleibt. Was
das mitunter für den Geſchäftsmann be-
deutet, wird jeder Gewerbetreibende am beſten
wiſſen.

Provinz und Umgegend.
Weißenfels 10. Mai. Heute früh

wurde am Bahnhof ein Paſſagier dem
Stationsvorſteher übergeben, der mit einem
Fahrſchein 4. Klaſſe den Schnellzug unbe-
fugt r Weiſe benutzt hatte.

Theißen, 8. Mai. Ein ſchrecklich er Un
glücksfall ereignete ſich heute morgen um

12Uhr auf Grube Theißen. Bei einer Schacht-
reparatur blieb der Förderkorb hängen und
der darin befindliche Steiger Wilhelm Knauth
von hier wurde vom Fördergeſtell totgedrückt,
während der Arbeiter Haubenreißer aus
Zeitz in den Schacht hinabſtürzte. Knauth
wurde als Leiche zu Tage gefördert, während
Haubenreißer keinerlei Schaden nahm. Der
verunglückte Steiger war 46 Jahre alt und
hinterläßt Frau und mehrere Kinder. Unſer
Braunkohlenrevier iſt in letzter Zeit leider
wiederholt von Unglücksfällen heimgeſucht
worden.

Delitzſch, 8. Mai. Der in der Zſchern
gaſſe wohnende Schuhmacher Seydewi tz
hat in der Nacht vom Sonnabend zum
Sonntag in ſeiner Wohnung durch Erhängen
ſeinem Leben ein Ende gemacht. Wie verlautet,
ſoll er die Tat aus Furcht vor Beſtrafung
ausgeführt haben, da eine Unterſuchung gegen
ihn wegen Unterſchlagung einiger Hundert
Mark, die ſeinen Kindern gehörten, einge-
leitet war.

Erfurt, 9. Mai. Heute früh wurde ein
Musketier der 6. Kompagnie des hier
garniſonierenden 3. Thüringiſchen Jnfanterie-
Regiments Nr. 71 oberhalb der ſogen. „Drei
Quellen tot aus der Gera gezogen. Er
hatte ſich am 1. Oſterfeiertag heimlich von
feinem Truppenteil entfernt und war ſeit
dieſer Zeit abgängig. Wahrſcheinlich aus
Furcht vor Strafe hat er nun Selbſtmord
begangen.

Kleines Feuilleton.
Tornado in Kanſas. Wie gemeldet

wird, hat ein Tornado ein hauptſächlich aus
Privathäuſern beſtehendes Stadtviertel von
Marquette (Kanſas) zerſtört. Bisher wurden
24 Leichen geborgen und feſtgeſtellt, daß
gegen 35 Perſonen verletzt ſind. Doch dürſte
die Kataſtrophe noch mehr Menſchenleben
gefordert haben. Die ſchwediſch lutheriſche
und die methodiſtiſche Kirche ſowie das Theater
mit den angrenzenden Gebäuden liegen in
Trümmern. Auch in der Umgegend von
Marquette hat das Unwetter große Ver
wüſtungen angerichtet.

Telegramme und letzte Rachrichten.

Schiller-Feiern.
Berlin, 10. Mai. Hier fand eine Reihe

von Schillerfeſten ſtatt: Univerſität, Theater,
Lehrerſchaft u. ſ. w. Feſtberichte liegen vor
aus Leipzig, Halle, Frankfurt a. M., Weimar,
Nürnberg, Dresden, Stuttgart, Wiesbaden
u. ſ. w. Jn der geſamten Schweiz wurde
der Tag gefeiert. Auch in Oeſterreich, Nor-
wegen und Japan fanden Feiern ſtatt.

ſchwankt. Er ließ ſchon ein Wort fallen,
daß er gern wenn der Schweizer Johannes
Müller, dem er im „Tell“ ein Denkmal
geſetzt, nicht nach Berlin überſiedelte die
Studien der Prinzen in der Geſchichte leiten
wolle. (Wär's ſo gekommen, ſo hätte Kaiſer
Wilhelm I. Schillers Schüler heißen dürfen.)
Die größeren Theaterverhältniſſe, das weitere
Feld zur Betätigung, Umgang mit Fichte,
Chamiſſo, den beiden Humboldts er mag
alles erwogen haben. Aber ſeines Herzogs
Güte, die Freundſchaft Goethes, die friedlichen
Abendgänge an der Jlm wie ſollte ihm
das alles erſetzt werden! Kam hinzu: ſeine
Gattin kränkelte, die eigene Bruſt ſchmerzte
von dem Staub der Mark, der ſelbſt über
Jfflands hübſchen Garten „im Tiergarten
hinter der Potsdamerſtraße“ fegte, und der
Todesgedanke verließ ihn nie, ſelbſt hier nicht,
da er den Triumph ſeiner lebendig ſchaffenden
Kraft ſah, da ihn das Volk auf der Straße
und im Theater mit Winken und Zuruf
grüßte. Seine Ahnung hat Recht behalten,
ein Jahr ſpäter ſchlief er in jenem lächerlich
kleinen Bett, das die rührend ſchlichte Schiller-
ſtube in Weimar heute noch, mit Kränzen
bedeckt, zu zeigen hat, für immer ein.

Die Berliner aber, die eine ſichtbare Er
innerungsſtätte bekränzen möthten, finden ſie
nicht. Das „Hotel de Ruſſie“, in dem er
nach ſeiner viertägigen Kutſchenfahrt von
Weimar zuerſt Unter den Linden abgeſtiegen,
iſt längſt gefallen. Das Haus Hufelands in
der Dorotheenſtraße, in dem er dann abſtieg,
iſt umgebaut, und des Generaldirektors der
Königlichen Schauſpiele Auguſt Wilhelm
Jfflands Villa liegt nicht mehr im Tier-
garten. Einem eleganten Straßenzug ſind
die Bäume zum Opfer gefallen, die Schiller
den wohlig empfundenen Schatten ſpendeten.

Vielleicht aber giebt es doch eine Stelle,
wo die Berliner noch ſo etwas wie eine
ſichtbare Erinnerungsſtätte an Schiller finden
könnten. Freilich nicht an ſeinen Beſuch kurz
vor dem Tode, aber an ſeine Jugend, an

Mannheim und die Anfänge des „Don Carlos“,
an die Freigeiſterei der Leidenſchaft und Re-
ſignation. Jch bin heute dort geweſen. Auf
dem Kirchhof der Dreifaltigkeitsgemeinde im
Süden, in der Bergmannſtraße. Da liegt,
ganz von Epheu übergoſſen, ein altes Grab.
Rechts ein glänzender Marmor, unter dem
ſeit dem Vorjahre ein Generalleutnant ſchläft.
Das Eiſerne Kreuz leuchtet von dem Stein
der Exzellenz. Links nicht weit die freund-
liche Büſte Schleiermachers, der hier unter
der Gemeinde ruht, der er ſo lange gepredigt
hat. Und auf einem die ſtillen Kammern
beherrſchenden Hügel der hohe Katafalk der
Fürſtin von Oſten-Sacken. Und alle Gräber
überbauſcht von den lichtgrünen Fahnen
des Frühlings. Die Amſeln ſingen in den
Büſchen. Und von der nahen Dragoner-
kaſerne klingt der Hornruf. Kein Menſch
auf den breiten Kieswegen. Und ich leſe
auf der ans Fußende des Epheuhügels ge-
legten Marmorplatte freundliche Pietät
mag die Schrift einmal neu vergoldet haben

die Worte: Charlotte von Kalb, geb.
Marſchalk von Oſtheim, geboren den 25. Juli
1761, geſtorben den 12. Mai 1843. Jch war
auch ein Menſch, ſagt der Staub, ich war
auch ein Geiſt ſagt der All.“ Hier alſo
ſchläft die raſtloſe, unglückliche Frau, die
eines großen Dichters Pulſe raſcher ſchlagen
ließ, die. auf Schillers Jugend in ihrer un
ſicherſten Zeit ſtarken Einfluß gewann. Jch
weiß wohl, daß manche ſehr bedeutende Schiller-
kommentatoren ſo auch Kuno Fiſcher in
ſeinem prächtigen Buche Schillers Jugend-
und Wanderjahre“ bei Betrachtung der
Freigeiſterei und der Reſignation jener Ge-
dichte, die in die Zeit ſeiner Begegnung mit
Frau von Kalb fallen, dieſe lyriſchen Selbſt
bekenntniſſe nur als Ausfluß der Speku
lation, nicht des Erlebniſſes wollen gelten
laſſen. Und ſie ſcheinen Schiller ſelbſt für
ſich zu haben, der in einer Anmerkung
zu dieſen Gedichten in der Buchausgabe
ſagt: „Jch habe umſo weniger Anſtand ge

nommen, die zwei folgenden Gedichte hier
aufzunehmen, da ich von jedem Leſer erwarten
kann, er werde ſo billig ſein, eine Aufwallung
der Leidenſchaft nicht für ein philoſophiſches
Syſtem und die Verzweiflung eines erdichteten
Liebhabers nicht für das Glaubensbekenntnis
des Dichters anzuſehen. Widrigenfalls möchte
es übel um den dramatiſchen Dichter ausſehen,
deſſen Jntrigue ſelten ohne einen Böſewicht
vorgeführt werden kann; und Milton und
Klopſtock müßten um ſo ſchlechtere Menſchen
ſein, je beſſer ihnen ihre Teufel glücken.“
Das „widrigenfalls“ iſt ein kühner Trug-
ſchluß. Das Drama iſt die objektive Kunſt,
die Lyrik die ſubjektive. Das Drama bringt
geiſtig Geſchautes, das Lied ſeeliſch Erlebtes.
Das Begehren der in verhaßte Bande ge-
ſchmiedeten Frau, das heißerſtrebte, befreiende
Entſagen waren erlebt Jn lohender
Leidenſchaft war Charlotte von Kalb für den
Dichter entbrannt. Zur Ehe mit einem un-
geliebten Mann als Zweiundzwanzigjährige
gezwungen, lernte ſie im nächſten Jahre bei
einem Beſuch in Mannheim Schiller kennen.
Raſch kamen ſich die äußerlich kühle, innerlich
glühende Frau und der entzündbare Dichter
näher. Er las ihr die erſten Akte des „Don
Carlos“ las ſo ſchlecht, daß es durch ihr
Gelächter und abſprechendes Urteil faſt zum
Bruch gekommen wäre. Aber als ſie das
Manuffkriprt ſelbſt las, rief ihn die Begeiſterte
zurück. „Es iſt das Herrlichſte, was Sie ge-
ſchaffen haben Kein Zweifel, ein Stück-
chen von des Dichters Jugend, ein gut Teil
ſeines Herzens als er die Geſchichte von
des Jnfanten verbotener Liebe zu ſeiner Mut-
ter dramatiſierte, hat dieſer merkwürdigen
Frau gehört. Seine Heirat brachte die Ent-
fremdung. Nicht für immer. Sie näherten
ſich wieder. Jn Weimar wohnend, geht ſie
im Hauſe des Freundes, der in Jena Profeſſor
iſt, aus und ein. Auch durch den Briefwechſel
der Freunde huſcht ihre Geſtalt als Frau
Charlotte. Sie ſteht Gevatterin bei Schillers
Sohn Ernſt Friedrich Wilhelm. Hölderlin

ward mit einer Empfehlung Schillers ein
Jahr lang (1793) Lehrer ihres Sohnes; ihr
war er mehr. Sie kränkelt in den Briefen
heißt ſie bald „unſere unglückſelige Charlotte“

und verliert langſam das Augenlicht
Als ſie von Weimar fortzieht, verhandelt
Schiller, damals der Philoſophie müde und
in Jena unter dem Mangel von Kunſtgenuß
und poetiſcher Anregung leidend, durch Goethe
mit ihr wegen Uebernahme des Logis im
Hauſe des Perrückenmachers Müller und
Charlotte will einige ihrer Möbel darin laſſen,
„woran ſie“, wie Goethe nach Jena ſchreibt,
„ganz freundlich handelt“.

Von Schiller zu Hölderlin, von Hölderlin
zu Jean Paul flog die unſtäte Seele dieſer
glückloſen Frau. Sie lebt in Schillers lodernder
„Jugend“, in Hö'derlins „Schwermut“, als
Linda in Jean Pauls „Titan“. Und in
Armut und Elend iſt ſie geſtorben. Kurz vor
Schillers Tod verlor ſie durch unſelige
Prozeſſe ihr ganzes Vermögen. Mann und
Sohn erſchoſſen ſich. Jhrer Armut blieb nur
eine Tochter, die ſie mit erbindeten Augen
nicht mehr ſah. Vor dem Verhungern ſchützte
ſie die Prinzeſſin Marianne von Preußen,
die ihr im Schloß zwei Zimmerchen einräumte.
Hochbetagt hat ſie am 12 Mai 1843 ihre
lichtloſen Augen geſchloſſen.

Auch ihr Todestag, wie der des geliebten
Freundes, fällt in die ſchönſten, blühenden
Tage des Mai. So las ich's vom Stein des
vergeſſenen Grabes, auf deſſen noch winter-
dunklen Efeu kein Kranz gelegt iſt, aus deſſen
kaltem Grund keine Blume wie aus den
gepflegten Nachbarhügeln blühen will. Und
die Anfangszeilen jenes Liedes der Reſignation,
das einſt vor dem Bilde der Dreiundzwanzig-
jährigen ſich aus Schillers jugendfeurigem
Herzen rang, klingen mir durch's Herz:

Auch ich war in Arkadien geboren,
Auch mir hat die Natur
An meiner Wiege Freude zugeſchworen
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Sprechetuncdien bis auf Weiteres
Wochentags 3--4, Sonntags 9-—10.

SpezialarztDr. Karl Lewin 9 Wasserheilverfahren,
Halle a. S., Weidenplan I (Ecke Harz). (1030

Bilanz anach dem Abſchluſſe am 31. Dezember 1904.

Aktiva: Paſſiva.Kaſſa-Konto 15 633 70 Guthaben-Konto 251 318 12
Vorſchuß-Konto 865 853 41 Anlehen-Konto 911 076
Mobilien-Konto 1000 Scheck- Konto 5 34677
Giro-Konto Berlin 13 29797 Reſervefond-Konto J 4642163
Dresdner Bank 2 392 55 Reſervefond-Konto II 2068627
Gebäude-Konto 30 369 54 Delkredere-Konto 1015917Grundſtück Konto 47 520 75 Grundſtück Reſ. Konto 2 428 96
HypothekenKonto 342 760 Konto-Korrente 63 29320
Effekten-Konto 33 691 55 Zinſen Konto alter
Klagekoſten-Konto 234 90 Rechnung. 2827375Reſtzinſen-Konto 3 665 68 Zinſen-Kontolaufender

Rechnung. 3 806 68
Gewinn und Verluſt-

Konto, Reingewinn
und Vortrag 13 609 50

1 356 42005 1 356 42005
Jm Jahre 1904 ſind 48 Genoſſen eingetreten und 43 ausgeſchieden.

Die Genoſſenſchaft zählt nach Jahresſchluß 674 Genoſſen mit 715 Ge-
ſchäftsanteilen.

Das Mitgliederguthaben hat ſich um 7918,77 M. vermindert; die
Haftſumme hat ſich um 2000, M. vermehrt.

Die Haftſumme, für welche alle Genoſſen am Jahresſchluß aufzu
kommen haben, beträgt 715 000, Mark.

Vorschuss- Verein zu Merseburg.
Eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

E. Hartung.F. G. Dürr. R. Heyne.
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Solo in Larton7 S
felnste Delicatess-Margarine

absolut bester Butter-Ersatz! J 7717

giebt Gewähr für die

7

an

Schutz-Marke,

Mur die Marke „Pfeilring“
Aechtheit

Lanolin-Toilette-Cream-Lanolin.
Man verlange nur

„Pfeilring“ Lanolin Cream
und weise Nachahmungen zurück. WLanolin Fabrik Martiniicenferde. r prrirs

mit diesem gesetzlioh gesohützten Sterne.
Beztes Fabrikat von unübertroffener Haltbarkeit im Tragen.

X Stern-Strickwolle 22

unseres

(1574

e Jede sparsame Hausfrau
Verlarage

S l. Beste, Blaustern mit blauem Stern an jedem Strang.
S II. Prima, Rothstern rothem Stern
S II. Mittlere, Woletstern violetem Stern
G IV. Lonsumwolle Grünstern grünem Stern
Z V. Lonsumwoſſe Braunstern braunem SternJede gewünschte Stärke und Drehung. Zu beziehen durch die Henälangan.

e e S e 2e e
Fernsprecher Stäcktisehes kisen-Moor- bat Blektr. Licht

Sahnstation ScChimiedlebherg Postbez, Halle,
Preisgekrönt: Säèhs.- Thür. Industrie- u. Gewerbe-Ausst,

Vorzügl. Erfolge bei Gicht, Rheumatismus, Nerven-u. Frauen-
Kkrankheiten, Gesunde Waldgegend. Saison: Mai bis Ende Septbr.
Prosp. u. Ausk. d. d. Städt. BRade-Verwalt. u. Badearzt Dr. med. sSchütz.

Grasverpachtung.
Die diesjährige Grasnutzung von

10 bis 12 Morgen Wieſen, ſowie die
Uferränder der Geiſel im hieſigen
Gotthardtsteiche ſollen

Freitag, den 12. d. M.,
nachmittags 3 Uhr,

an Ort nnd Stelle meiſtbietend gegen
Bl bare Zahlung verpachtet werden.

edingungen im Termine. Pacht-
liebhaber wollen ſich zur angeſetzten
Zeit an den Zſcherbener Geiſelbrücken
recht zahlreich einfinden.

Die Beſitzer.
Zeitungs-Makulatur

vorrätig in der Kreisblatt-Druckerei.

Feſtſtehende Kaſſengelder mit
Amortiſation von (946
580 000 Mark

à 4 o habe zur
II. Stelle auf Güter

bis des Wertes ſofort und
ſpäter auszuleihen.

Wilhelm Goecke,
Halle a. S., Deſſauerſtraße 6 b.

Karten
vorrätig in der

KreisblattDruckerei.

Verdingung.
Die Tiſchler-, Schloſſer- und

Glaſerarbeiten für 2 Dreifamilien-
häuſer ſollen vergeben werden.

Angebote für ein oder beide Ge-
bäude ſind bis zum 13. Mai d. J.
abzugeben. Bedingungen beim Sekre-
tär Wenkel Verſich. Anſtalt,
Zimmer 26 Zuſchlag binnen 2
Wochen. (1027Beamten -Wohnungs- Verein

zu Merseburg

friſch geſtochener Spargel.
Heinze, unterm Ratskeller,

Eingang Oelgrube. (1015

KlettenwurzelHaaröl
von Karl Jahn, Hoffriſeur in Gotha,
feinſtes, beſtes Toilettenhaaröl zur
Erhaltung, Kräftigung u. Verſchöne-
rung des Haarwuchſes, ſowie zur
Reinigung des Haarbodens und Be
ſeitigung der Schinnen. Hier in
Merſeburg ſchon ſeit 50 Jahren ein-
geführt und von der Kundſchaft rühm-
lichſt empfohlen. Allein zu haben
in Flaſchen à 75 Pf. u. 50 Pf. bei
Otto Werner., Guſt. Lots Nachf.
Stahlpanzer-

beldschränke,
feuer- und ſturzſicher, (255

thermit und diebesſicher

J. C. Petzold,
Geldſchrankfabrik Magdeburg,

Preiſe äußerſt billig.
Jlluſtrierte Kataloge koſtenfrei.

n mee SS D
Wer

annoneiren will
zei es ein Stelle

Gescc oder Angebot
ein Capetol- Gesuuc
oder Angebot; oder wer etwas

rauh verpr.
ver her, od. einen
Fabrikaten u. Erzeugnissen

ein röe Agebiet ver er der Agenten unederverA c erc [h, der wende sich an
die Annoncen- E pedition

Haasenstein Vogler
A. -6. Magdeburg

Auskunft in Msertionsangetegen-
heiten, Inzerat- Entänfe, Kostenan-
schläge und Zeitungs- Verzeichnisse
kostenlos. Beschaffung von Clichés
zum Helbstkostenpreise.

Doktor 3 8Weber'“s Krnicaöl,
vorzüglich bewähet gegen Haaraus-
fall 25 Schuppenbildung,

onrad Taazk.Schröter“s NAußösl,
ein feines, haardunkelndes Oel, empf.

Rich. Kupper's Drogerie.

I r J e 3

Stets gleichmässiges Getränk.

in den Niederlagen Stollwerck'sehs
Chocoladen und Cacaos vorrätig

C

Privat- Theater Gesellschatt Merseburg
Vom 19. Oktober 1828.

(Mitglied des Verbandes der Privat-Theater- Vereine Deutschlands.
Donnerſtag, den 11. und Sonntag, den 14. Mai 1905,

im Tivoli9Feſt Aufführung
zur 100. Wiederkehr des Todestages unſeres großen Dichterfürſten

Friedrich von Schiller.
Programm:

Eröffnungsmarſch. Prolog mit Schlußtableau. Ouverture z. Op. Tell

von Roſſini. (97066Wilhelm TellSchauſpiel in 5 Aufzügen von Fr. v. Schiller.
Mit neuen Dekorationen und Koſtümen. 65 Mitwirkende. Zwiſchenakts
muſik von der geſamten Stadtkapelle. Der eventuelle Reinertrag iſt zu

gemeinnützigen und wohltätigen Zwecken beſtimmt.
Beginn der Aufführung pünktlich 8 Uhr.

im Vorverkauf Sperrſitz Mk. 1,50, 1. Platz344 im orverkau err 1,90,Preiſe der Plätze: (nummeriert) Mk. 0,60; an der Abendkaſſe Sperr-

ſitz Mk. 1,75, 1. Platz 0,75. Der Vorverkauf befindet ſich bei Herrn Otto
Fuchs, kl. Ritterſtraße (Sperrſitz und 1. Platz), Frauz Pertus, Dom

(1. Platz). Der Vorſtand.bürgerliches brauhaus Mersehurg.

Donnerstag Jun g bi er,
und Freitag
literweiſe und in Gebinden ab Brauerei oder frei Haus und bei den
Herren Kaufmann C. Schmicdlt, Unteraltenburg,

8 C. Kuncdlt, Friedrichſtr. 6,
A. Bielig, Lindenſtr. 12,
A. Speiser, Breiteſtr. 7,

Bierhandl. B. Oeltzschner, Oberburgſtr.,
Reſtaurateur Fr. Fischer, Neumarkt 36. (1028

geh uBVoktaniſterkrommeln S
23, 30, 38, 43, 75 Pf. 3t

Hochf in lackiert, extra groß und ſtark,
Stück 1.25, 2.25, 3.

C. V. Ritter.
Halle-S., Leipzigerſtraße 90,

Größtes Spezialgeſchäft f. Galanterie-z u. Spielwaren.

9095990900000000999099
Velzuset gtlouis

d e

S

S

Putz Extract
putzt hesser als jedes andere

Metall-Putzmittel.

Die Merseburger

Kreisblatt -Druckerei,
modernstem Typenmaterial,ausgestattet mit

empfiehlt sich zur

Anfertigung
von

Drucksachen jeder Krt,
als:

Broschüren, Prospecten, Circularen,
Rechnungsformularen,

Einladungs- u. Visitenkarten, Programms,
Tischkarten, Pestliedern,

Verlobungs-, Vermählungs-, Trauerbriefen
u. s. W.

Sorgfältige, sohnellsto Ausführung bei eivilen Preisen,

e eFür die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merſeburg.
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